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Coco Zamis ist das jüngste von insgesamt sieben Kindern der Eltern Michael und Thekla Zamis, die in einer Villa im mondänen Wiener Stadtteil Hietzing leben. Schon früh spürt Coco, dass dem Einfluss und der hohen gesellschaftlichen Stellung ihrer Familie ein dunkles Geheimnis zugrundeliegt.

Die Zamis sind Teil der Schwarzen Familie, eines Zusammenschlusses von Vampiren, Werwölfen, Ghoulen und anderen unheimlichen Geschöpfen, die zumeist in Tarngestalt unter den Menschen leben. Die grausamen Rituale der Dämonen verabscheuend, versucht Coco den Menschen, die in die Fänge der Schwarzen Familie geraten, zu helfen. Ihr Vater sieht mit Entsetzen, wie sie den Ruf der Zamis-Sippe zu ruinieren droht. So lernt sie während der Ausbildung auf dem Schloss ihres Patenonkels ihre erste große Liebe Rupert Schwinger kennen. Auf einem Sabbat soll Coco zur echten Hexe geweiht werden. Asmodi, das Oberhaupt der Schwarzen Familie der Dämonen, hält um Cocos Hand an, doch sie lehnt ab. Asmodi kocht vor Wut und verwandelt Rupert Schwinger in ein Ungeheuer.

In den folgenden Jahren lässt das Oberhaupt keine Gelegenheit aus, gegen die Zamis-Sippe zu intrigieren. So verlangt Asmodi von Coco, einen gewissen Dorian Hunter für ihn töten. Es gelingt Coco, Dorian zu becircen – doch anstatt den Auftrag sofort auszuführen, verliebt sie sich in ihn. Zur Strafe verwandelt Asmodi Dorian Hunter in einen seelenlosen Zombie, der zunächst als Hüter des Hauses in der Villa Zamis sein Dasein fristet.

In Wien übernimmt Coco ein geheimnisvolles Café. Während sie versucht, es als neutralen Ort für Menschen und Dämonen zu etablieren, stellt sie fest, dass sie von Dorian Hunter schwanger ist. Es gelingt ihr, das Ungeborene im Totenreich zu verstecken. Indessen ist Michaels Großtante Fürstin Bredica verstorben. Bei der Testamentsvollstreckung trifft Michael seine uneheliche Tochter Juna wieder. Mit Hilfe der Neiddämonin Invidia vernichten die Zamis den Dämon Baalthasar Zebub. Asmodi verlangt von Michael Zamis, Coco endlich zu einer schwarzen Hexe werden zu lassen. Dies gelingt. Eifersüchtig auf ihre Schwester Juna, versetzt Coco sie mithilfe des Zwerges Ficzkó in die Vergangenheit. Doch Juna taucht in der Gegenwart wieder auf, als Puppe! Georg versteckt sich mit ihr im Haus der Callas. Von dort verschwinden sie mit Ficzkó durch einen Schrank, der sich als Dimensionstor entpuppt.

Während in Wien Monsignore Tatkammer die Bühne betritt, erwacht Georg im Paris des Jahres 1888 und macht sich auf die Suche nach Juna. Doch auch hier treiben Tatkammer und Ficzkó ihr Unwesen ... In einem Luxushotel am Gardasee verliebt sich Coco in Alessandro, der jedoch bald ums Leben kommt, sodass sie wieder allein unterwegs ist. Unterdessen schart ein mächtiger Dämon weltweit Jünger um sich: Abraxas. Sein willigstes Werkzeug ist eben jener Monsignore Tatkammer. Niemand weiß, was Abraxas genau bezweckt, doch selbst Asmodi, der Fürst der Finsternis, sieht in ihn einen gefährlichen Gegenspieler ...
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HEXENJAGD

von Logan Dee

Mit einem letzten Krachen versanken die Trümmer des ehemaligen »Le début« in die Tiefe. Sogleich aber schloss sich der Boden wieder. Nur noch der Staub, der in der Morgenluft wie ein leichter Nebelschleier hing, erinnerte daran, dass hier bis gerade ein Haus gestanden hatte. Mit zumindest zwei Lebenden darin, die nun auch für immer verschwunden waren: Madame Herbette und Alessandro.

Es war seltsam, aber ich spürte kaum Trauer. Dabei hatte ich ihn doch geliebt. Ich spürte, dass jemand in meiner Nähe war. Als ich mich umwandte, stand dort Invidia. Die Neiddä‍monin lächelte mich an. Wir hatten uns wieder.

   

Ein Jahr war seitdem vergangen. Ein ganzes Jahr, seitdem ich Frankreich fluchtartig verlassen hatte. Für ein paar Monate hatte ich damals geglaubt, ein normales Leben führen zu können. An der Seite Alessandros, den ich geliebt hatte wie einst nur Dorian Hunter.

Ich hätte klüger sein müssen: Liebe ist uns nicht vergönnt.





1. Kapitel

Aber wenn ich schon keine Liebe erfahren durfte, weil sie ja doch jedes Mal in einem Desaster endete, so wollte ich zumindest eines: mich nicht unterkriegen lassen.

Ich war auf der Flucht. Quer durch Europa war ich gereist, hatte Haken geschlagen wie ein Hase. Hatte manchen Zauber angewandt, um meine Spuren zu verwischen.

Aber erst jetzt war ich sicher, Invidia endgültig abgeschüttelt zu haben. Seit drei Wochen hatte sie sich mir nicht mehr gezeigt. Seitdem ich in Hamburg eingetroffen war, hatte ich Ruhe vor ihr. Hoffentlich für immer, obwohl ich im Innern wusste, dass das eine trügerische Hoffnung war. Allerdings, wer wusste schon, ob mein Vater, der sie mir auf den Hals gehetzt hatte, nicht eine Lösung gefunden hatte, sie wieder zurück in das Gemälde der sieben Todsünden zu verbannen? Ursprünglich hatte er sie beschworen, damit ich endlich »böse« werden sollte. Böse im Sinne der Schwarzen Familie. Und natürlich hatte meine Familie in einem Ritus zuvor die Grundlagen dafür gelegt. Zumindest eine Zeitlang hatte Invidia, die Neiddämonin, es tatsächlich geschafft, in mir die niedersten Instinkte zu wecken. Ich hasste meinen Vater nicht dafür, mir das angetan zu haben. Ich verachtete ihn. Er lieferte mir einen Grund mehr, mich endgültig von meiner Familie zu lösen. Und das gelang mir auf Dauer nur, wenn ich auch räumlichen Abstand gewann. Auch das war ein Anlass meiner Odyssee: Ich wollte nicht mehr an Wien und das Café Zamis und alles, was damit verbunden war, erinnert werden.

In Hamburg hatte ich mich im West-Hotel eingecheckt. Es war ein großes Designer-Hotel auf Sankt Pauli. Hier verkehrten Geschäftsleute ebenso wie Biker und Menschen, die sich einfach nur mal ein paar Tage von dem außergewöhnlichen Ambiente inspirieren lassen wollten. Die Nähe zur Reeperbahn tat der Atmosphäre keinen Abbruch, im Gegenteil, sie war mindestens ebenso inspirierend wie das West selbst.

Was jedoch am allerwichtigsten war: Hier hatte ich meine Ruhe. Ich wurde nicht belästigt, als Frau fühlte ich mich hier gut aufgehoben. Und ich war nicht die einzige Singlefrau.

Eines Morgens, während ich mich am reichhaltigen Frühstücksbuffet bediente, stand eine dralle junge Frau neben mir. Sie trug eine weiße Bluse und Jeans, allerdings erkannte ich an den dezenten Labels, dass es sich um sündhaft teure Markenklamotten handelte. Nur gab es die wohl nicht in ihrer Größe, sodass alles ziemlich spannte. Die Frisur wirkte ungekämmt, aber ich hatte mir sagen lassen, dass dieser Look jetzt Choppy Cut genannt wurde. Es gab sogar Frauen, denen sie stand. Ihr ausdrücklich nicht, dabei hatte sie wunderbar ausdrucksstarke braune Augen und ein schönes Gesicht.

Aber ich erkannte auch noch etwas anderes: Sie gehörte wie ich zur Schwarzen Familie. Das spürte ich aufgrund ihrer Aura. Und auch sie wusste sofort, dass neben ihr eine Dämonin stand. Sie wandte kurz den Kopf zu mir, musterte mich und lächelte mir verschwörerisch zu.

Ich lächelte unverbindlich zurück.

Beide bedienten wir uns am Marmeladenbuffet. Ich hatte gerade nach einem der Glasschälchen mit Himbeermarmelade gegriffen und wollte es aufs Tablett stellen, als sie mich versehentlich mit dem Ellenbogen anstieß. Nicht nur das Tablett fiel scheppernd zu Boden, die Marmelade bekleckste meine ganze Bluse. Auch ich hatte eine weiße an.

»Shit!«, stieß ich aus.

»Sorry! Wirklich, das tut mir echt leid!«

Sie bückte sich und bemühte sich, die Sachen vom Boden aufzuheben. Aber da kam schon einer der Kellner herbeigeeilt und bat uns, beiseitezutreten, damit er sich darum kümmern konnte.

Wir taten ihm den Gefallen.

»Komm, ich mache das wieder gut!«, sagte die junge Frau und zog mich zu ihrem Platz in der Nähe des Buffets. Sie hatte mich ganz selbstverständlich geduzt, was sicherlich daran lag, dass wir im ungefähr gleichen Alter sein mussten, zumindest äußerlich. Bei Dämonen, und vor allem Dämoninnen, konnte man sich da nie so ganz sicher sein. Wie die Menschen auch, so umgaben sie sich gern mit dem Schein der ewigen Jugend.

Da ich ohnehin noch nicht Platz genommen hatte, ließ ich mich zu ihrem Tisch führen und setzte mich erst einmal.

»Zeig mal deine Bluse«, sagte sie und fuhr mit der Handfläche über das Marmeladenmalheur. Als sie die Hand wegzog, war der Fleck verschwunden.

»Hübscher Trick«, sagte ich. »Und was kannst du sonst noch so?«

Ich war nicht wirklich beeindruckt. Den Fleck hätte ich ebenso schnell mit einem simplen Zaubertrick eliminiert. Auch ohne Hand anzulegen.

»Leider nicht viel. Sagt meine Mutter. Und wahrscheinlich hat sie sogar recht. Zumindest wenn man es mit ihren Augen sieht.«

»Und wie sieht sie dich?«

Meine Neugier war geweckt. Auch ich hatte lange Jahre als schwarzes Schaf meiner Familie gegolten. Galt es vielleicht immer noch, aber zumindest hatten sie längst anerkannt, dass ich, wenn es darauf ankam, meine Stärken zugunsten der Familie einsetzte.

»Ich sag ja: Sie hält nicht gerade die größten Stücke auf mich. Übrigens: Ich heiße Merle.«

»Ich bin Coco.«

»Coco? Wie Coco Chanel?«

»Exakt. Aber frag mich nicht, wieso meine Eltern auf den Namen kamen, keine Ahnung.«

»Du kommst aber nicht aus Hamburg. Das höre ich. Österreich?«
»Ich bin Wienerin, genauer gesagt: Aus dem 13. Wiener Gemeindebezirk.«
»Ist das wichtig?«

»Wir sprechen nicht wie die anderen Wiener, sondern manchmal sogar Schönbrunner Deutsch.«

Merle grinste: »Wir sprechen auch nicht wie die anderen Deutschen. Dat is driest n' Quiddje!«

»Häh?«

»Na ja, erfährst du schon, wenn du länger hier bist.«

»Ich weiß nicht, ob ich das vorhabe.«

»Dann bist du nur auf 'nem Tagestörn hier?«

»Ne, schon länger.«

Sie stand auf. »Genug mit dem Gequassel. Ich hol uns jetzt erst mal ein zweites Frühstück.«

Und schon war sie Richtung Buffet verschwunden.

Zweites Frühstück war gut. Das erste hatte ich ja dem Boden übergeben. Allmählich hatte ich wirklich Hunger. Ich sah Merle unwillkürlich nach. Sie hatte ziemliches Übergewicht und einen fetten Hintern. Kein Mann schaute ihr hinterher. Einmal mehr verurteilte ich das gängige Schönheitsideal, dem ich ja von Natur aus entsprach, ohne etwas dafür getan zu haben.

Die Auszeit von Merle tat mir gut. So konnte ich in Ruhe nachdenken, ob ich mich wirklich auf sie einlassen wollte. Ich war, was zwischenmenschliche Kontakte betraf, im letzten Jahr ziemlich vorsichtig geworden. Ich traute kaum mehr jemandem, ob Mensch oder Dämon. Insofern war ich zu einer richtigen Einsiedlerin mutiert.

Bevor ich einen Entschluss gefasst hatte, kam Merle schon wieder zurück. Auf dem Tablett häuften sich Schälchen und Teller mit Marmeladen, Schinken, Speck, Spiegeleiern und diversen kleinen Leckereien. Sie stellte alles in die Mitte und nahm wieder Platz.

»Bedien dich!« Und weil ich zögerte: »Oder brauchst du 'ne Extraeinladung?«

»Das nicht, aber ich frag mich gerade, was du hier im West machst, wenn du, wie du sagst, Hamburgerin bist.«

Sie zog die Stirn kraus. »Na ja, ich könnte ja hier trotzdem nur zu Besuch sein.«

»Könntest du«, sagte ich und nahm mir ein Croissant. »Aber das bist du nicht, stimmt's?«

»Oh Mann, habe ich mich irgendwie verraten? Ich hoffe nicht! Ich bin nämlich sozusagen in geheimer Mission hier.«

»Undercover also?«

Sie nickte und griff jetzt erst einmal ausgiebig zu. Auch ich widmete mich dem üppigen Frühstück. Selbst der Kaffee war gut, kam aber an die Wiener Spezialitäten nicht heran. Nur zu gern hätte ich mal wieder eine echte Melange genossen. Wurde ich etwa sentimental?

Was Merles »geheime Mission« betraf, war meine Neugier nur am Rande geweckt. Ich hatte genug eigene Probleme am Hals, um mich um anderer Dämonen Angelegenheiten zu kümmern. Selbst jetzt, während ich frühstückte und eigentlich alles friedlich schien, ertappte ich mich dabei, wie ich meine Umgebung geradezu scannte, um sicher zu sein, dass Invidia nicht irgendwo lauerte.

Falls Merle es für nötig hielt, mir mehr zu verraten, so überließ ich es allein ihr.

Tatsächlich runzelte sie, nachdem sie sich das erste Brötchen mit einer Unmenge an Schinken und Spiegeleiern einverleibt hatte, erneut die Stirn und sah mich fragend an.

»Du bist ja auf einmal verschlossen wie eine Auster. Jetzt sag mal endlich, was du hier in Hamburg so machst.«

»Relaxen. Ich reise seit einem Jahr durch die Welt.«

»Einfach so?«

»Einfach so.«

»Glaub ich dir nicht. Aber okay, du musst es mir ja nicht sagen. Allerdings muss ich meinem Dad wohl mitteilen, dass du hier gelandet bist. Eine neue Dämonin in der Stadt ist was, was ihn interessieren wird.«

»Und wieso? Ist er hier so was wie das Oberhaupt der hiesigen Sippen?«

Sie lachte kurz und freudlos auf. »Das wäre er gern. Deswegen bin ich ja auch hier. Ich soll hier ein bisschen spionieren. Der Laden hier gehört nämlich Lasse Sieveking.«

Sie sah mich an, als müsste ich jetzt vor Ehrfurcht niederknien.

»Wer ist Lasse Sieveking?«

»Na, wie der Name sagt: der King. Man nennt ihn auch den King von Sankt Pauli. Aber er ist noch mehr. Er ist der, von wem du gerade sprachst: Unser Oberhaupt hier in Hamburg, eingesetzt von Asmodis Gnaden himself.«

Ich war zwar noch immer nicht beeindruckt, schaute mich aber jetzt noch einmal genauer um. Das West sollte ein Hotel sein, das einem Dämon gehörte? Ich hatte zwar erst am Abend zuvor eingecheckt, weil ich sicherheitshalber jeden Tag das Hotel wechselte, aber keinerlei dämonische Aktivitäten wahrgenommen. Das war ungewöhnlich.

Ich teilte Merle meine Verwunderung mit.

Sie beugte sich über den Tisch näher zu mir und raunte: »Das hier ist Sievekings Vorzeigeschuppen, verstehst du? Hier verkehren fast ausschließlich Menschen. Selbst das Personal besteht aus Menschen und kriegt nicht mit, was nachts hier los ist.«

»Und was ist dann los?«

Ich musste zugeben, die Nacht geschlafen zu haben. Logisch, dass ich nichts mitbekommen hatte.

Sie lehnte sich wieder zurück und schmierte sich ein weiteres Brötchen. Sie genehmigte sich ein paar Bissen, bevor sie mich misstrauisch musterte.

»Dafür dass du sozusagen nur als Touristin hier bist, bist du ganz schön neugierig.«

»Ich weiß halt gern, mit wem ich es zu tun habe. Das erhöht die Überlebenschancen.«

»Gut gekontert.«

Auch ich ließ mir erst mal Zeit, in mein Brötchen zu beißen. Dann feuerte ich meine Breitseite ab: »Wer sagt mir eigentlich, dass du mir die Wahrheit auftischst? Du behauptest, hier spionieren zu wollen, wohnst aber in Hamburg. Hast du keine Angst, dass du erkannt wirst und auffliegst?«

Sie grinste breit. »Du bist offensichtlich nicht auf deinen schönen Kopf gefallen, Coco. Aber alles verrate ich dir nun wirklich nicht. Nur so viel: Ich habe dich nicht angelogen. Wieso auch? Mein Instinkt sagt mir, dass du harmlos bist.«

»Kannst du etwa auch Gedanken lesen?«

Ihr Grinsen wurde noch breiter. »Du hast es erraten!«

In dem Moment raste ein wahnsinniger Schmerz durch meinen Körper.

Ich stöhnte laut auf. Ein Zittern ließ meinen ganzen Leib erbeben. Ein regelrechter Anfall. Das Brötchen fiel mir aus den Händen zu Boden. Ich selbst hielt mich nur noch krampfhaft auf meinem Stuhl, während ich das Gefühl hatte, jemand würde mit einem scharfen Messer meine Eingeweide herausschneiden.

Ich wimmerte. Aber der Schmerz wurde mit jeder Sekunde nur noch heftiger.

Dann schrie ich. Es war mir alles egal: die Umgebung, meine Tarnung, alles.

Meine Welt versank in einem einzigen Taumel aus unerträglicher Pein.

Ich versuchte mit magischen Kräften dagegen anzukämpfen, es gelang jedoch kaum.

Nur entfernt bekam ich mit, dass mich jemand hochriss und mit sich schleppte. Dann war ich an der frischen Luft. Entfernt hörte ich den Ruf nach einem Taxi. Kurz danach wurde ich einen Autositz gepresst.

Ich glaubte zu ersticken, rang um Atem, hörte eine Stimme nahe an meinem Ohr. »Ganz ruhig, Coco. Ich bring dich in Sicherheit!«

Das war Merles Stimme. Und allmählich begriff ich, dass wir in einem Taxi saßen. Auf dem Rücksitz. Merle saß neben mir und hielt mich an sich gepresst, während sich mein Körper nach wie vor in Krämpfen aufbäumte.

»Ins nächste Krankenhaus?« Das war die Stimme des Fahrers.

»Nein. Fahren Sie auf dem schnellsten Wege ...«

Merle nannte eine Adresse, die ich nicht mehr hörte, weil eine neuerliche Schmerzwelle meinen Leib flutete.

»Sind Sie sicher? Die Frau scheint eher ärztliche Hilfe zu ...«

Er unterbrach sich mitten im Satz. Ich spürte mich in den Sitz zurückgepresst. Offensichtlich gab der Fahrer jetzt richtig Gas.

Das alles rauschte nur so an mir vorbei.

Aber wenn ich geglaubt hatte, dass sich die Qualen unmöglich noch steigern konnten, so wurde ich eines Besseren belehrt.

Ich gab einen letzten schrillen Schrei von mir, als die Klinge in meinen Eingeweiden noch das Harmloseste war. Ich hatte das Gefühl, von riesigen Krallen zerfetzt zu werden. Von innen heraus.

Dann war da nur noch Schwärze.
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